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Friedrich Hebbel (1813-1863)

Unsere Zeit
1841

Es ist die Zeit des stummen Weltgerichts; 
In Wasserfluten nicht und nicht in Flammen: 
Die Form der Welt bricht in sich selbst zusammen, 
Und dämmernd tritt die neue aus dem Nichts. 

Der Dichter zeigt im Spiegel des Gedichts, 
Wie Tag und Nacht im Morgenrot verschwammen, 
Doch wird er nicht beschwören, nicht verdammen, 
Der keusche Priester am Altar des Lichts.

Er soll mit reiner Hand des Lebens pflegen, 
Und, wie er für des Frühlings erste Blüte 
Ein Auge hat und sie mit Liebe bricht:

So darf er auch des Herbstes letzten Segen 
Nicht übersehn, und die zu spät erglühte 
Nicht kalt verschmähen, wenn den Kranz er flicht.

Ich und Du
1843

Wir träumten voneinander 
Und sind davon erwacht, 
Wir leben, um uns zu lieben, 
Und sinken zurück in die Nacht. 

Du tratst aus meinem Traume, 
Aus deinem trat ich hervor, 
Wir sterben, wenn sich eines 
Im andern ganz verlor.

Auf einer Lilie zittern 



Zwei Tropfen, rein und rund, 
Zerfließen in eins und rollen 
Hinab in des Kelches Grund.

Theodor Storm (1817-1888)

Abseits
1848

Es ist so still, die Heide liegt
Im warmen Mittagssonnenstrahle,
Ein rosenroter Schimmer fliegt
Um ihre alten Gräbermale;
Die Kräuter blühn; der Heideduft
Steigt in die blaue Sommerluft. 

Laufkäfer hasten durchs Gesträuch
In ihren goldnen Panzerröckchen,
Die Bienen hängen Zweig um Zweig
Sich an der Edelheide Glöckchen,
Die Vögel schwirren aus dem Kraut -
Die Luft ist voller Lerchenlaut. 

Ein halbverfallen niedrig Haus
Steht einsam hier und sonnbeschienen;
Der Kätner lehnt zur Tür hinaus,
Behaglich blinzelnd nach den Bienen;
Sein Junge auf dem Stein davor
Schnitzt Pfeifen sich aus Kälberrohr. 

Kaum zittert durch die Mittagsruh
Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten;
Dem Alten fällt die Wimper zu,
Er träumt von seinen Honigernten.
- Kein Klang der aufgeregten Zeit
Drang noch in diese Einsamkeit.

Die Nachtigall
1855

Das macht, es hat die Nachtigall
Die ganze Nacht gesungen;
Da sind von ihrem süßen Schall,
Da sind in Hall und Widerhall
Die Rosen aufgesprungen. 

Sie war doch sonst ein wildes Kind;
Nun geht sie tief in Sinnen,
Trägt in der Hand den Sommerhut



Und duldet still der Sonne Glut
Und weiß nicht, was beginnen. 

Das macht, es hat die Nachtigall
Die ganze Nacht gesungen;
Da sind von ihrem süßen Schall,
Da sind in Hall und Widerhall
Die Rosen aufgesprungen.

Die Stadt
1852

Am grauen Strand, am grauen Meer
Und seitab liegt die Stadt;
Der Nebel drückt die Dächer schwer,
Und durch die Stille braust das Meer
Eintönig um die Stadt. 

Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai
Kein Vogel ohn Unterlaß;
Die Wandergans mit hartem Schrei
Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei,
Am Strande weht das Gras. 

Doch hängt mein ganzes Herz an dir,
Du graue Stadt am Meer;
Der Jugend Zauber für und für
Ruht lächeld doch auf dir, auf dir,
Du graue Stadt am Meer.

Gottfried Keller (1819-1890)

Es wandert
1846

Es wandert eine schöne Sage, 
Wie Veilchenduft, auf Erden um, 
Wie sehnsuchtsvolle Liebesklage 
In lauer Frühlingsnacht herum. 
 
Das ist das Lied vom Völkerfrieden 
Und von dem letzten Menschenglück, 
Von goldner Zeit, die einst hienieden 
In ew'ger Klahrheit kehrt zurück; 
 
Wo einig alle Völker beten 
Zum Einen König, Gott und Hirt: 
Von jenem Tag, wo den Propheten 



Ihr ehern Recht gesprochen wird. 
 
Dann wird's nur Eine Schmach noch geben, 
Nur Eine Sünde auf der Welt: 
Das ist: das neid'ge Widerstreben, 
Das es für Traum und Wahnsinn hält. 
 
Wer jene Hoffnung gab verloren 
Und böslich sie verloren gab: 
Er wäre besser ungeboren 
Und ihm gebührt kein Menschengrab.

Sommernacht
1846 
 
Es wallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt es sich aus; 
Doch liegt auf seinem stillen Grunde 
Nicht Seegewürm noch andrer Graus:
 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinken der Gestirne Schein. 
O goldnes Meer, dein friedlich Glänzen 
Saugt meine Seele gierig ein! 
 
In meiner Heimat grünen Talen, 
Da herrscht ein alter schöner Brauch; 
Wann hell die Sommersterne strahlen, 
Der Glühwurm schimmert durch den Strauch: 

Dann geht ein Flüstern und ein Winken, 
Das sich dem Ährenfelde naht, 
Da geht ein nächtlich Silberblinken 
Von Sicheln durch die goldne Saat. 
 
Das sind die Bursche, jung und wacker, 
Die sammeln sich im Feld zu Hauf 
Und suchen den gereiften Acker 
Der Witwe oder Waise auf, 
 
Die keines Vaters, keiner Brüder 
Und keines Knechtes Hülfe weiß - 
Ihr schneiden sie den Segen nieder, 
Die reinste Lust ziert ihren Fleiß. 
 
Schon sind die Garben fest gebunden 
Und schön in einen Kranz gebracht; 
Wie lieblich floh'n die stillen Stunden, 
Es war ein Spiel in kühler Nacht! 

Nun wird geschwärmt und hell gesungen 



Im Garbenkreis, bis Morgenduft 
Die nimmermüden, braunen Jungen 
Zur eignen schweren Arbeit ruft.

Abendlied
1879

Augen, meine lieben Fensterlein, 
Gebt mir schon so lange holden Schein, 
Lasset freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt sein! 
 
Fallen einst die müden Lider zu, 
Löscht ihr aus, dann hat die Seele Ruh'; 
Tastend streift sie ab die Wanderschuh', 
Legt sich auch in ihre finst're Truh'. 
 
Noch zwei Fünklein sieht sie glimmend steh'n 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu seh'n, 
Bis sie schwanken und dann auch vergeh'n, 
Wie von eines Falters Flügelweh'n. 
 
Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem sinkenden Gestirn gesellt; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Überfluß der Welt!

Theodor Fontane (1819-1898)

Es kribbelt und wibbelt weiter
1889

Die Flut steigt bis an den Ararat, 
Und es hilft keine Rettungsleiter, 
Da bringt die Taube Zweig und Blatt - 
Und es kribbelt und wibbelt weiter. 
 
Es sicheln und mähen von Ost nach West 
Die apokalyptischen Reiter, 
Aber ob Hunger, ob Krieg, ob Pest, 
Es kribbelt und wibbelt weiter. 
 
Ein Gott wird gekreuzigt auf Golgatha, 
Es brennen Millionen Scheiter, 
Märtyrer hier und Hexen da, 
Doch es kribbelt und wibbelt weiter. 
 
So banne dein Ich in dich zurück 



Und ergib dich und sei heiter, 
Was liegt an dir und deinem Glück? 
Es kribbelt und wibbelt weiter.

Die Brück' am Tay
28. Dezember 1879
 
When shall we three meet again? 
Macbeth
 

"Wann treffen wir drei wieder zusamm?" 
"Um die siebente Stund', am Brückendamm." 
"Am Mittelpfeiler." 
"Ich lösch die Flamm." 
"Ich mit." 
"Ich komme vom Norden her." 
"Und ich vom Süden." 
"Und ich vom Meer." 
 
"Hei, das gibt ein Ringelreihn, 
Und die Brücke muß in den Grund hinein." 

"Und der Zug, der in die Brücke tritt 
Um die siebente Stund'?" 
"Ei, der muß mit." 
"Muß mit." 
"Tand, Tand 
Ist das Gebild von Menschenhand." 

Auf der Norderseite, das Brückenhaus - 
Alle Fenster sehen nach Süden aus, 
Und die Brücknersleut', ohne Rast und Ruh 
Und in Bangen sehen nach Süden zu, 
Sehen und warten, ob nicht ein Licht 
Übers Wasser hin "Ich komme" spricht, 
"Ich komme, trotz Nacht und Sturmesflug, 
Ich, der Edinburger Zug." 
 
Und der Brückner jetzt: "Ich seh' einen Schein 
Am andern Ufer. Das muß er sein. 
Nun, Mutter, weg mit dem bangen Traum, 
Unser Johnie kommt und will seinen Baum, 
Und was noch am Baume von Lichtern ist, 
Zünd alles an wie zum heiligen Christ, 
Der will heuer zweimal mit uns sein - 
Und in elf Minuten ist er herein." 
 
Und es war der Zug. Am Süderturm 
Keucht er vorbei jetzt gegen den Sturm, 
Und Johnie spricht: "Die Brücke noch! 



Aber was tut es, wir zwingen es doch. 
Ein fester Kessel, ein doppelter Dampf, 
Die bleiben Sieger in solchem Kampf, 
Und wie's auch rast und ringt und rennt, 
Wir kriegen es unter: das Element. 
 
Und unser Stolz ist unsre Brück'; 
Ich lache, denk' ich an früher zurück, 
An all den Jammer und all die Not 
Mit dem elend alten Schifferboot; 
Wie manche liebe Christfestnacht 
Hab ich im Fährhaus zugebracht 
Und sah unsrer Fenster lichten Schein 
Und zählte und konnte nicht drüben sein." 
 
Auf der Norderseite, das Brückenhaus - 
Alle Fenster sehen nach Süden aus, 
Und die Brücknersleut' ohne Rast und Ruh 
Und in Bangen sehen nach Süden zu; 
Denn wütender wurde der Winde Spiel, 
Und jetzt, als ob Feuer vom Himmel fiel, 
Erglüht es in niederschießender Pracht 
Überm Wasser unten ... Und wieder ist Nacht. 
 
"Wann treffen wir drei wieder zusamm?" 
"Um Mitternacht, am Bergeskamm." 
"Auf dem hohen Moor, am Erlenstamm." 
 
"Ich komme." 
"Ich mit." 
"Ich nenn' euch die Zahl." 
"Und ich die Namen." 
"Und ich die Qual." 
"Hei! 
Wie Splitter brach das Gebälk entzwei." 
"Tand, Tand 
Ist das Gebilde von Menschenhand."

Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland
1889

Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland, 
Ein Birnbaum in seinem Garten stand, 
Und kam die goldene Herbsteszeit 
Und die Birnen leuchteten weit und breit, 
Da stopfte, wenn's Mittag vom Turme scholl, 
Der von Ribbeck sich beide Taschen voll, 
Und kam in Pantinen ein Junge daher, 
So rief er: "Junge, wiste ‘ne Beer?" 
Und kam ein Mädel, so rief er: "Lütt Dirn, 
Kumm man röwer, ick hebb ‘ne Birn." 



So ging es viel Jahre, bis lobesam 
Der von Ribbeck auf Ribbeck zu sterben kam. 
Er fühlte sein Ende. ‘s war Herbsteszeit, 
Wieder lachten die Birnen weit und breit; 
Da sagte von Ribbeck: "Ich scheide nun ab. 
Legt mir eine Birne mit ins Grab." 
Und drei Tage drauf, aus dem Doppeldachhaus, 
Trugen von Ribbeck sie hinaus, 
Alle Bauern und Büdner mit Feiergesicht 
Sangen "Jesus meine Zuversicht", 
Und die Kinder klagten, das Herze schwer: 
"He is dod nu. Wer giwt uns nu ‘ne Beer?" 

So klagten die Kinder. Das war nicht recht - 
Ach, sie kannten den alten Ribbeck schlecht; 
Der neue freilich, der knausert und spart, 
Hält Park und Birnbaum strenge verwahrt. 
Aber der alte, vorahnend schon 
Und voll Mißtraun gegen den eigenen Sohn, 
Der wußte genau, was damals er tat, 
Als um eine Birn' ins Grab er bat, 
Und im dritten Jahr aus dem stillen Haus 
Ein Birnbaumsprößling sproßt heraus. 

Und die Jahre gingen wohl auf und ab, 
Längst wölbt sich ein Birnbaum über dem Grab, 
Und in der goldenen Herbsteszeit 
Leuchtet's wieder weit und breit. 
Und kommt ein Jung' übern Kirchhof her, 
So flüstert's im Baume: "Wiste ‘ne Beer?" 
Und kommt ein Mädel, so flüstert's: "Lütt Dirn, 
Kumm man röwer, ick gew' di ‘ne Birn." 

So spendet Segen noch immer die Hand 
Des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland.

Mein Leben
1892

Mein Leben, ein Leben ist es kaum,
Ich geh durch die Straßen als wie im Traum.

Wie Schatten huschen die Menschen hin,
Ich selber ein Schatten dazwischen bin.

Und im Herzen tiefe Müdigkeit -
Alles mahnt mich: es ist Zeit!



Conrad Ferdinand Meyer (1825-1898)

Schwüle
1882

Trüb verglomm der schwüle Sommertag,
Dumpf und traurig tönt mein Ruderschlag -
Sterne, Sterne - Abend ist es ja -
Sterne, warum seid ihr noch nicht da?

Bleich das Leben! Bleich der Felsenhang!
Schilf, was flüsterst du so frech und bang?
Fern der Himmel und die Tiefe nah -
Sterne, warum seid ihr noch nicht da?

Eine liebe, liebe Stimme ruft
Mich beständig aus der Wassergruft -
Weg, Gespenst, das oft ich winken sah!
Sterne, Sterne, seid ihr nicht mehr da?

Endlich, endlich durch das Dunkel bricht -
Es war Zeit! - ein schwaches Flimmerlicht -
Denn ich wusste nicht, wie mir geschah.
Sterne, Sterne, bleibt mir immer nah.

Der römische Brunnen
1882

Aufsteigt der Strahl und fallend gießt
Er voll der Marmorschale Rund,
Die, sich verschleiernd, überfließt
In einer zweiten Schale Grund;
Die zweite gibt, sie wird zu reich,
Der dritten wallend ihre Flut,
Und jede nimmt und gibt zugleich
Und strömt und ruht.

Wilhelm Busch (1832-1908)

Es sitzt ein Vogel auf dem Leim
1874

Es sitzt ein Vogel auf dem Leim, 
Er flattert sehr und kann nicht heim. 
Ein schwarzer Kater schleicht herzu, 
Die Krallen scharf, die Augen gluh. 
Am Baum hinauf und immer höher 



Kommt er dem armen Vogel näher. 

Der Vogel denkt: Weil das so ist 
Und weil mich doch der Kater frißt, 
So will ich keine Zeit verlieren, 
Will noch ein wenig quinquilieren 
Und lustig pfeifen wie zuvor. 
Der Vogel, scheint mir, hat Humor.

Fink und Frosch
1904

Fink und Frosch
Im Apfelbaume pfeift der Fink 
Sein: pinkepink! 
Ein Laubfrosch klettert mühsam nach 
Bis auf des Baumes Blätterdach 
Und bläht sich auf und quackt: »Ja, ja! 
Herr Nachbar, ick bin och noch da!« 
Und wie der Vogel frisch und süß 
Sein Frühlingslied erklingen ließ, 
Gleich muss der Frosch in rauhen Tönen 
Den Schusterbass dazwischen dröhnen. 

»Juchheija, heija!« spricht der Fink. 
»Fort flieg ich flink!« 
Und schwingt sich in die Lüfte hoch. 

»Wat!« ruft der Frosch, »dat kann ick och!« 
Macht einen ungeschickten Satz, 
Fällt auf den harten Gartenplatz, 
Ist platt, wie man die Kuchen backt, 
Und hat für ewig ausgequackt. 

Wenn einer, der mit Mühe kaum 
Geklettert ist auf einen Baum, 
Schon meint, dass er ein Vogel wär, 
So irrt sich der. 


